
Asyl bleibt eine Aufgabe
W I R S C H A F F E N D A S ( I I ) : Jörg Hinderer und Herwig Popken vom Freundeskreis Asyl erzählen, was sie in fünf Jahren geschafft haben

Von Dora Schöls

RHEINFELDEN. „Wir schaffen das.“
Diesen Satz hat Bundeskanzlerin Ange-
la Merkel im Spätsommer vor fünf Jah-
ren gesagt, als die Bundesrepublik die
Grenzen für tausende Geflüchtete offen
hielt. In einer Reihe fragt die BZ nach,
ob wir es denn tatsächlich geschafft ha-
ben. Heute erzählen Jörg Hinderer und
Herwig Popken vom Freundeskreis
Asyl Rheinfelden, wie sie die vergange-
nen fünf Jahre erlebt haben.

Herwig Popken ist fast ein wenig entrüs-
tet über die Frage: Haben wir es geschafft?
„Dass wir’s schaffen werden, war doch
klar“, sagt er. „Die Frage ist nur: unter
welchen Bedingungen? Und ideal ist es
natürlich nicht.“ Der 75-Jährige hat viel
Erfahrung rund um das Thema Asyl. Bis
zu seinem Renteneintritt 2010 war er
Heimleiter einer Gemeinschaftsunter-
kunft. Als 2015 wieder mehr Heime und
Leiter gebraucht wurden, kam er zurück.

Schon 2005 hat Popken gemeinsam
mit Jörg Hinderer, Kirchenbezirksbeauf-
tragter für Flucht und Migration, und ein
paar anderen den Freundeskreis Asyl in
Rheinfelden gegründet. 2015 habe es
eine Aufbruchstimmung gegeben, auch
durch den Satz von Angela Merkel, sagt
Hinderer. „Dieser Satz hat eine große Mo-
tivation ausgelöst, auch bei uns. Es gab
ein Wir-Gefühl – ohne dass Frau Merkel
gesagt hat, wer dieses Wir eigentlich ist.“

Diese Motivation in sinnvolle Bahnen
zu lenken, das sei nicht leicht gewesen.
Bei einem Treffen im Bürgersaal mit gut
300 Menschen habe man Arbeitsgruppen
gebildet. „Die 300 wurden auch schnell
wieder weniger“, sagt Hinderer. Früher
oder später sei dieses Engagement auch
mal frustrierend. Aber: Auf einmal hätten
die, die sich schon vorher engagierten,
viel mehr Wertschätzung bekommen –
weil ihre Erfahrung so wertvoll war.

2015 sei alles improvisiert gewesen,
keiner vorbereitet auf die Situation, sagt
Hinderer. „Dabei hat sich angebahnt, dass
wieder mehr Menschen zu uns kom-
men.“ Aber dieses Improvisieren habe
auch eine gute Seite gehabt: „Das hatte

sehr viel Menschliches. Es ging nicht dar-
um, dass alles perfekt organisiert ist – son-
dern darum, ein offenes Herz zu haben.“

Und mit diesem offenen Herzen habe
man in Rheinfelden viel geschafft: Mehr
als die Hälfte der Geflüchteten sind laut
Popken integriert und in Arbeit, Schule
oder Studium. 85 Prozent hätten eigene
Mietverträge. Corona habe das etwas ge-
dämpft, ergänzt Hinderer. Etwa zehn Pro-
zent haben ihren Job durch die Krise wie-
der verloren, schätzt er.

Die Menschen integrierten sich immer
mehr in die Gesellschaft, „so verlieren
wir leider viele aus den Augen“, sagt Pop-
ken. „Das ist doch gut!“, wirft Hinderer
ein. Manche Flüchtlinge engagierten sich
inzwischen selbst im Freundeskreis.

Rheinfelden sehen beide definitiv als
Positiv-Beispiel. „Es ist eine Arbeiter-
stadt, dazu die Grenznähe – dadurch ist es
eine sehr offene Stadt“, sagt Popken. Pro-
teste habe es nie wirklich gegeben, nur ab
und zu mal einen bösen Brief. Einen la-
tenten Rassismus merke man etwa bei der

Wohnungssuche für Geflüchtete. „Aber
nicht sehr stark.“

Doch es sei auch nicht alles einfach ge-
wesen in den fünf Jahren. „Es ist furcht-
bar, was uns die Bürokratie für Schwierig-
keiten bereitet“, sagt Popken. Die Auslän-
derabteilung der Stadt habe ihnen immer
wieder „Knüppel zwischen die Beine ge-
worfen“. Das habe sich mit Amtsantritt
von Bürgermeisterin Diana Stöcker ver-
bessert, wirft Hinderer ein. Popken
stimmt zu: „Wir sind nicht immer einer
Meinung – aber wir können reden.“

In der Verwaltung gehe normalerweise
alles seinen gewohnten Gang – in der Si-
tuation 2015 unmöglich, sagt Popken.
Am Abend etwa kam die Nachricht, dass
am nächsten Morgen ein Bus voller Men-
schen ankomme. „Da mussten schnell
Betten her – und plötzlich ging das.“

Natürlich gebe es auch mal Ärger, Dro-
genhandel in der Gemeinschaftsunter-
kunft zum Beispiel. Ein Teil dieser Proble-
me sei hausgemacht, sagt Hinderer, weil
laut Asylsystem niemand integriert wer-

den solle, der nicht sicher hier bleiben
könne. Das strecke sich oft über eine lan-
ge Zeit. „Die Leute schlittern da rein, weil
sie völlig perspektivlos sind“, sagt Pop-
ken. Wer nur geduldet wird, dürfe oft
nicht arbeiten. „Die hängen hier rum und
existieren – leben kann man das nicht
nennen.“ Da sei es verständlich, „wenn
die mal daneben greifen“. Manche seien
mit den Nerven am Ende, weil immer die
Abschiebung drohe. Es habe aus Angst
auch schon einen Suizidversuch gegeben.

Eine Lösung für diese Menschen zu fin-
den, das stehe noch aus. Außerdem seien
viele Geflüchtete traumatisiert und seien
noch immer dabei, das aufzuarbeiten.
Und: Für Hinderer ist es weiterhin wich-
tig, dass beide, Geflüchtete wie Bevölke-
rung, offen aufeinander zugehen. Eigent-
lich, findet der Pfarrer, seien fünf Jahre zu
kurz, um ein Fazit zu ziehen. Eine Zwi-
schenbilanz? „Wir haben viel geschafft.
Und wir sind auf einem sehr guten Weg.“
Aber es würden auch wieder mehr Men-
schen kommen. „Die Arbeit bleibt.“

Jörg Hinderer (links) und Herwig Popken finden: Rheinfelden ist eine sehr offene Stadt.


